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SItfonê SBagner: ©rei 2Borte. — SÏIbcrt jjîfcfjli: ©jeltdjeé. 309

3cE) ïiebe bid)
Unb bodj (inb

3ut Seligkeit.
Ocï) liebe bicï)!
Sïtein Jüljlen
© golbne Qeii

©ret ïBorte*
©rei XBorfe nut— So foil eS ffetS unb immer fein,

©ann bleibt nid)t eineS je allein
On ©infambeit I

Unb jebeS lebt bem anbern ftiïï,
So mie'S bie toaïjre Ciebe mill
33ift bu bereit?

fie bie golbne Spur

STtein ganjeS Sein,
unb mein iperj ift bein!

llnb roenn am ïpimmel SBolben fteljn,

iKingS Çeulenb toilbe Stürme meljn,
XBaS ftârbet midi)

©rei ÏDorte nur oon beinem ÎRunb,
Unb leidster roirb bie fdjtoetfie Stunb:
Odi) ïiebe bicï)

<£ïjeltdjeé.
33on 2II6ett ffifdjli.

îllfonê SBagner.

Sfteutidj laS idj in Xljeobor Fontanes 33riefen
ein ©djreiben, toorin er einen ffreunb, ber jïcfj
eben gu berljeiraten anfcïjiifte, ermahnte, bodj ja
bebadjt ?u fein, fid) ton feiner befferen Sälfte
nidjt unterfriegen 3U ïaffen, fonbern feine mann-
ïidje Sorïjerrfdjaft bon SInfang an 3U behaupten,
©leidj bem erften Serfudj bon ber anbern ©eite,
ihn fïein ?u friegen, fotïe er mit (Entfdjiebenljeit
entgegentreten unb fidj burclj fein ©djmolïen unb
feine tränen rühren ïaffen. „3dj fage bir", hieß
eS toörtlidj, „eine Xaffe, an bie SBanb gefdjmif-
fen, toirft 2Bunber!" SUS id) biefen ©aß laS,
mußte idj untbiïlfûrïid) lächeln, benn es fiel mir
ein (Erlebnis aus meiner ©ugenb^eit ein, als ich

bei 33ertoanbten, ehrfamen ©äderSleuten, in ben

fferien mar. ©er Dnfel unb bie Xante ioaren
beibe treffïid)e 9ftenfdjen, aber ausgeprägte ÜRa-

turen, bie fidj beSßalb ?u Reiten haït aneinanber
reiben mußten.

(Eines XageS, mir faßen eben am SDUttagStifdj,
berlautete ber Dnfel, er gebenfe nun mit einer

längft borgefeïjenen 2ftaßnaljme (Ernft 311 machen,

nämlich ben SftietSleuten im 3toeiten ©tod bie

SBoljnung 3U fünbigen. ©er ©tanb unb @ang
beS ©efdjäfteS ertaube eS, enbtidj bie längft
ïâftige tooïjnlidje ©ngefdjränftljeit auf3uheben;
auch mit ÜRücffidjt auf bie ïjeïantoadjfenben jffi-
ber empfehle eS fidj, nunmehr baS gan3e ïçjauS
in 33efcfjiag 311 nehmen. Sie Xante, bie ber groß-
3ügigen SIrt beS OnfetS gegenüber eine ettoaS
übertriebene ©parfamfeit an ben Xag legte,
tootlte baS fjübfdje ©ümmdjen, baS ber Sauzins
im f}ahr ausmachte, nur ungern fahren ïaffen.
Sie betonte mit SRadjbrucf, 3U biefer ©acfje habe
fie audj nodj ein SBörtlein 3U fagen unb ftnbe,

ein ffährtein ober 3toei fönnte man füglich nodj

3Utoarten. ©er Dnfet Ijintoieberum ertoiberte, er

habe nun fd)on 3h)eimat 3ugetoartet, unb toenn
eS auf fie anfäme, gelange man überhaupt nie 3U

einem (Ergebnis, „©od)", behauptete fie, „fedjS-
hunbert fjjranfen finb ein (Ergebnis, man finbet
fie nidjt auf ber ©traße, unb mir fönnen baS

©ebb brauchen." — „©ebb hin, ©elb fagte
ber Önfel mit entfdjtebenem Unmut, „Pom ©elb
allein hat man nidjt gebebt. Unb idj fage jeßt ein-
fadj, £S tnirb gefünbigt." ©ie Xante barauf mit
hochrotem Jbopf: „Unb idj fage, eS itürb nidjt ge-

fünbigt." — „Simmelfreusbonnertoetter nod)

einmal", fïudjte ber Cmfel, „gefünbigt tnirb!"
Unb 3ur ©efräftigung feines ©chtourS faßte er

ben Suppenteller unb fdjmetterte ihn an bie

Sßanb, baß er in taufenb ©djerben 3erfdjlug.
3Bir alle, bie mir Qeugen biefeS SorgangS innren,
faßen fteinbaut, mit angehaltenem Sltem ba;
benn ber Onfel tnar eine SlefpeftSperfon, unb

toenn er 3Ürnte, toar'S mehr als ungemütlich,
©ie Xante aber, im ©efidjt fdjneebteidj getoor-
ben, erhob fidj unb fpradj getaffen: „©aS fann
idj auch", faßte ihren Xeïïer, 3erfdjïug ihn am
©oben, griff nadj bem nädjften ©efdjirr, baS ihï
3ur Sanb to at, 3erfdjtug eS ebenfalls, 3erfdjtug
Xelter um Xeller, bann bie ©uppenfdjüffel, bie

platten mit bem tfdeifdj unb bem i^artoffelfalat;
unb audj baS ©al3faß, bie Söafferflafdje unb bie

©läfer blieben nidjt toerfdjont. 3Btr faßen toie

berfteinert ba. Unb audj ber Dnfet fah bem 3ïï~
ftörungStoerf mit faffungSlofem (Erftaunen 311.

©u meine ©üte, toaS bot ber ©tubenboben für
einen Slnblitf! SBir ftierten mit blöben Slugen

auf biefeS toüfte Xrümmerfelb bon ©djerben,
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Ich liebe dich I

Und doch sind

Zur Seligkeit.
Ich liebe dich!
Mein Fühlen
G goldne Zeit

Drei Worte.
Drei Worte nur— So soll es stets und immer sein,

Dann bleibt nicht eines je allein

In Einsamkeit!
Und jedes lebt dem andern still,
So roie's die wahre Liebe will!
Bist du bereit?

sie die goldne Spur

Mein ganzes Sein,
und mein Herz ist dein!
I

Und wenn am Himmel Wolken stehn,

Rings heulend wilde Stürme wehn,
Was stärket mich?
Drei Worte nur von deinem Mund,
Und leichter wird die schwerste Stund:
Ich liebe dich!

Eheliches.
Von Albert Fischli.

Alfons Wagner.

Neulich las ich in Theodor Fontanes Briefen
ein Schreiben, worin er einen Freund, der sich

eben zu verheiraten anschickte, ermähnte, doch ja
bedacht zu sein, sich von seiner besseren Hälfte
nicht unterkriegen zu lassen, sondern seine mann-
liche Vorherrschaft von Anfang an zu behaupten.
Gleich dem ersten Versuch von der andern Seite,
ihn klein zu kriegen, solle er mit Entschiedenheit
entgegentreten und sich durch kein Schmollen und
keine Tränen rühren lassen. „Ich sage dir", hieß
es wörtlich, „eine Tasse, an die Wand geschmis-
sen, wirkt Wunder!" Als ich diesen Satz las,
mußte ich unwillkürlich lächeln, denn es fiel mir
ein Erlebnis aus meiner Jugendzeit ein, als ich

bei Verwandten, ehrsamen Bäckersleuten, in den

Ferien war. Der Onkel und die Tante waren
beide treffliche Menschen, aber ausgeprägte Na-
turen, die sich deshalb zu Zeiten hart aneinander
reiben mußten.

Eines Tages, wir saßen eben am Mittagstisch,
verlautete der Onkel, er gedenke nun mit einer

längst vorgesehenen Maßnahme Ernst zu machen,

nämlich den Mietsleuten im zweiten Stock die

Wohnung zu kündigen. Der Stand und Gang
des Geschäftes erlaube es, endlich die längst
lästige wohnliche Eingeschränktheit aufzuheben)
auch mit Rücksicht aus die heranwachsenden Kin-
der empfehle es sich, nunmehr das ganze Haus
in Beschlag zu nehmen. Die Tante, die der groß-
zügigen Art des Onkels gegenüber eine etwas
übertriebene Sparsamkeit an den Tag legte,
wollte das hübsche Sümmchen, das der Hauszins
im Jahr ausmachte, nur ungern fahren lassen.
Sie betonte mit Nachdruck, zu dieser Sache habe
sie auch noch ein Wörtlein zu sagen und finde,

ein Iährlein oder zwei könnte man füglich noch

zuwarten. Der Onkel hinwiederum erwiderte, er

habe nun schon zweimal zugewartet, und wenn
es auf sie ankäme, gelange man überhaupt nie zu
einem Ergebnis. „Doch", behauptete sie, „sechs-

hundert Franken sind ein Ergebnis, man findet
sie nicht auf der Straße, und wir können das

Geld brauchen." — „Geld hin, Geld her," sagte
der Onkel mit entschiedenem Unmut, „vom Geld
allein hat man nicht gelebt. Und ich sage jetzt ein-
fach, es wird gekündigt." Die Tante darauf mit
hochrotem Kopf: „Und ich sage, es wird nicht ge-

kündigt." — „Himmelkreuzdonnerwetter noch

einmal", fluchte der Onkel, „gekündigt wird!"
Und zur Bekräftigung seines Schwurs faßte er

den Suppenteller und schmetterte ihn an die

Wand, daß er in tausend Scherben zerschlug.

Wir alle, die wir Zeugen dieses Vorgangs waren,
saßen kleinlaut, mit angehaltenem Atem da)
denn der Onkel war eine Respektsperson, und

wenn er zürnte, war's mehr als ungemütlich.
Die Tante aber, im Gesicht schneebleich gewor-
den, erhob sich und sprach gelassen: „Das kann

ich auch", faßte ihren Teller, zerschlug ihn am
Boden, griff nach dem nächsten Geschirr, das ihr
zur Hand war, zerschlug es ebenfalls, zerschlug
Teller um Teller, dann die Suppenschüssel, die

Platten mit dem Fleisch und dem Kartoffelsalat)
und auch das Salzfaß, die Wasserflasche und die

Gläser blieben nicht verschont. Wir saßen wie

versteinert da. Und auch der Onkel sah dem Zer-
störungswerk mit fassungslosem Erstaunen zu.
Du meine Güte, was bot der Stubenboden für
einen Anblick! Wir stierten mit blöden Augen
auf dieses wüste Trümmerfeld von Scherben,
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